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AUF KARL MAYS SPUREN (III) 

Ein Scheidungsprozeß, der ganz Deutschland in Aufregung versetzte 

• •« 

Karl May ist unbestritten einer der größten 
und erfolgreichsten Jugendschriftsteller. Seine 
Romane haben Millionenauflagen erreicht und 
werden selbst heute noch — da die Konkur­
renz an Abenteuerliteratur ganz erheblich ist 
— von Menschen aller Schichten und jeglichen 
Alters gerne gelesen. Vor allem .wird der sitt­
lich wertvolle und ethische Grundgedanke, der 
seinen V/erken zugrunde liegt, immer wieder 
gerühmt und hervorgehoben. Um so 'gegensätz­
licher mag es deshalb wirken, wenn dos Leben 
dieses Autors erhebliche Sdiattenseiten auf­
weist, die jedoch vielleicht gerade aus diesem 
Grunde nicht verschwiegen werden dürfen. Zeigt 
doch oerade die Nachtseite eines Schicksals, wie 
es einem starken und tapferen Menschen ge­
lungen ist, sich aus den unheilvollen Ver­
strickungen zu lösen und auf dem Wege echter 
Bewährung zu einem neuen und anständigen 
Leben vorzustoßen. 

übrigens ist Karl May nicht der einzige 
Schriftsteller, der .Jugendsünden' beging und 
dann später sittlich hochwertige Bücher schrieb. 
Theodore Dreiser saß auch in seiner Jugend 
im Gefängnis und erhielt dennoch für seine 
Werke, unter denen nur „Eine amerikanische 
Tragödie" genannt sein soll, den Nobelpreis. 
Wesentlich ist also nicht, wann und wie oft 
einer der späteren Großen strauchelte, sondern 
entscheidend ist lediglich, ob er die innere 
Kraft aufbrachte, aus den Schatten der Vergan­
genheit den Weg ins Licht einer guten Zukunft 
zu finden. Das hat Karl May fertiggebracht, und 
deshalb kann man ihm heute doppelt gewogen 
sein. Nicht der Zuchthäusler, sondern der ge­
läuterte Mensch hat jene Werke geschrieben, 
die besonders unsere Jugend schätzt und mit 
heißen Wangen liest. 

I m Namen des Königs v o n Sachsen sprach das 
Dresdner Gericht am 14. Jänner 1903 das Ur t e i l 
in e inem Scheidungsprozeß, der nicht wen iger 
a ls 3 vo l l e J a h r e gedauert hatte. I n der Ur te i l s ­
begründung heißt es : 

„Die Beklagte hat dem Kläger he iml ich Ge ld 
entwendet, um nach ih ren eigenen Angaben 
verfügbares K a p i t a l zu besitzen, damit sie gut 
leben könne, v/enn ih r M a n n nicht mehr se in 
sol l te. F e rne r hat die Bek lagte fortgesetzt a n 
ihren M a n n gerichtete Geschäfts- oder P r i va t ­
briefe abgefangen und versteckt oder durch 
Feuer vernichtet ; sie hat auch e inen v o m Kläger 
lange Zeit vermißten, für ihn äußerst wicht igen 
Ve r l a g s v e r t r a g beiseite gebracht und i hn in 
e inem geschlossenen K u v e r t unter den Dienst­
büchern des Dienstpersonals versteckt . E r s t nach 
dem Weggang der Bek lag ten ist sowohl dieser 
V e r t r a g w i e auch eine größere A n z a h l Pakete 
ßolcher Br ie fe , im Hause des Klägers versteckt, 
aufgefunden worden.* We i t e r s hat die Bek lagte 
nach übereinstimmenden Zeugenaussagen ihren 
Ehemann in der gehässigsten W e i s e behandelt . 
E r w a r ihr lästig, deshalb wol l te s ie ihn los 
se in und wol l te für ihn nicht e inmal mehr 
kochen. S i e ist gefl issentlich darauf ausge­
gangen, den Kläger z u kränken und i hm weh­
zutun, und hat ihn auch mit Scl i impfworten 
gemeinster A r t b e l e g t . . . S ie ha t " , schließt die 
Urteilsbegründung, „durch ihr ganzes V e r ­
halten eine ehrlose und unsitt l iche Ges innung 
an den Tag gelegt und dadurch eine so tiefe 
Zerrüttung des ehel ichen Verhältnisses ve r ­
schuldet, daß dem Kläger die Fortsetzung der 
Ehe mit ihr nicht zugemutet werden k a n n . " 

Punk tum. Dieses Scheidungsurte i l setzte den 
Schlußpunkt unter eine menschliche Tragödie, 
die eigentl ich schon an dem T a g begonnen hatte, 
an dem die nunmehr geschiedene Ehe geschlos­
sen wurde . A m 17. Augus t 1880 in Erns t t a l in 
Sachsen. D ie Braut w a r damals die 24jährige 
Emma L i n a Pol lmer, der Bräutigam der 33jäh-
rige Schri f tste l ler K a r l F r i edr i ch May . 

Die Fami l i e , aus der E m m a kam, w a r ke ines­
wegs „gesellschaftsfähig". V o n ihrem V a t e r 
wußte man nur , daß er e in a rmer Teu fe l ge­
wesen war , e in Barbiergehi l fe , den ihr Groß­
va te r wegen seiner A r m u t davongejagt hatte. 
Die Mut ter starb aus Kränkung über die 
Schande, daß sie nun e in außereheliches K i n d 
zu r W e i t br ingen müsse. Emmas O n k e l hatte 
e instmals e ine Dienstmagd he iraten wo l l en , 
doch auch ihn jagte der Großvater davon, w e i l 
der Sohn nicht so hoch h inaus wo l l t e w i e er 
selbst. 

Der alte Pol lmer, a l s Barb ie r aus dem Oberen 
Erzgebirge in das sächsische Dorf d i en Erns t t a l 
gekommen, w a r e in hödist zweifelhafte'* Ehren ­
mann, e in Wunderdoktor , der v o m V e r k a u f 
v o n a l l e r le i Tränklein, Sa lben und Kräutertees 
lebte. E r w a r e in schöner M a n n von imposanter 
Gesta l t . Auch die K i n d e r hatten seine Schön­
heit, nicht aber seine Geschäftstüditigkeit 
geerbt Sie ste l l ten die L iebe über das Ge ld . 
Der Barb i e r jagte den Sohn davon und ließ i hn 
l ieber a ls Vagabund ve rkommen, als daß er zu 
e iner Ehe mit e iner Dienstmagd seine Zust im­
mung gegeben hätte. D ie Tochter w iederum 
mußte ihr K i n d außer der Ehe zur W e l t br in­
gen. Dem a l t en Pol lmer w a r eine außereheliche 
E n k e l i n l ieber a l s die eheliche Tochter eines 
bette larmen Barbiergehi l fen. Diese E n k e l i n 
a l lerd ings schien Pol lmer für al le Enttäuschun­
gen mit se inen K i n d e r n zu entschädigen. S i e 
w a r nicht nur schön, sie hatte auch seine 
mater ia l is t ische E ins t e l lung zu den Dingen 

geerbt 
K a r l M a y wußte das nicht, als er s ie — e in 

38jähriger Mann — zum ersten Ma l e sah. E r 
ließ sich von den Re i zen eines ebenmäßigen 
Marionnengesichtes e innehmen, ohne v i e l zu 
fragen, und er bekam zum ersten Ma l e e inen 
Vorgeschmack von den Dingen, die se iner harr ­
ten, als er. eben von einer Reise zurückgekom­
men, an Pol lmers Totenbett gerufen wurde . 
Der A l t e lag, v o m Schlage gelähmt, bewegungs-

los im Bett. E r verdrehte die A u g e n und la l l te , 
ohne daß man seine letzten Wor t e ve rs tanden 
hätte. Se ine E n k e l i n , die der Inha l t seines 
Lebens gewesen w a r , traf. K a r l M a y nicht am 
Totenbett des Großvaters, sondern i m Neben­
z immer: S ie hatte a l l e Laden u n d Schatul len 
durchwühlt, bis s ie die Ersparn i sse des Quack­
salbers gefunden hatte. N u n zählte s ie mi t 
z i t ternden Händen die Hinter lassenschaf t . M a r k 
für Mark . M a y mußte sie v o n dem ansehnl ichen 
Häuflein s i lberner Geldstücke gewa l tsam weg­
ziehen, u m sie noch e inma l an das Lage r des 
Sterbenden z u br ingen. 

Das w a r der Au f t ak t zu se iner E h e . . . 

D ie Entführung 
Dabe i konnte K a r l M a y noch v o n Glück 

reden. Nicht v i e l hätte gefehlt, und er wäre 
erneut mi t dem Gesetz i n Kon f l i k t gekommen. 
D iesmal wegen Entführung! De r a l te Po i lmer 
w a r nämlich anfänglich sehr gegen die Ehe 
seiner E n k e l i n mit dem Schri f tste i ler K a r l M a y 
gewesen. A l s dieser bei dem al ten Po l lmer um 
die Hand se iner E n k e l i n bat, antwor te te der 
alte Quacksa lber mi t e inem glatten N e i n ! 

E ine Szene spielte sich ab, die für M a y nicht 
gerade ehrend wa r . „Die so l l m i r ke inen Schrift­
ste l ler he i ra ten " , brüllte Pol lmer, „der nur v o n 
seiner Berühmtheit und vom Hunger lebt ! " 

K a r l M a y w a r betroffen. „Denken Sie e twa 
an meine Vo r s t r a f en? " fragte er. 

I n dieser H ins icht jedoch hatte er die Ehr ­
begriffe des Barb ie rs überschätzt. „Unsinn", 
brüllte d ieser w ieder und stampfte w i e e in 
ungezogenes K i n d mit dem Fuß auf. „Das 
kümmert mich nichts ! " Das kümmerte ihn w i r k ­
lich nicht. I h n interess ierte nu r Ge ld . Ausschließ­
lich Ge ld . U n d so v i e l Ge ld , um dem al ten Po l l ­
mer zu imponieren, hatte K a r l M a y damals noch 
nicht. 

M a y schrieb später, er hätte dem Wunder ­
doktor v o n Erns t t a l bei e inem dieser Auf t r i t t e 
die Hand auf die Schulter legen und sagen 
so l len: „Behalten Sie Ih re E n k e l i n ! " Damit wäre 
ihm zwei fe l los v i e l K u m m e r erspart gebl ieben. 
Damals jedoch w a r se in Stolz stärker a ls seine 
Kra f t , k l a r z u überlegen. „Wenn ich sie nicht 
bekomme, so nehme ich sie m i r ! " antwortete er. 

E r nahm sie sich w i rk l i ch . E r schrieb E m m a 
einen Br ie f : „Entscheide zwischen m i r und 
Deinem Großvater. Wählst D u ihn, so ble ibe; 
wählst D u mich, so komme sofort nach 
Dresden . . . " 

E m m a k a m nach Dresden. D ieser „Sieg" 
schmeichelte K a r l M a y so sehr, daß er nicht 
e inen Augenb l i ck daran dachte, mater ie l l e 
Beweggründe könnten für sie maßgebend ge­
wesen se in . S i e w a r aber klüger a l s ih r Groß­
va te r und rechnete auf we i te S i c h t . . . 

E m m a bl ieb i n Dresden be i e iner P fa r re rs -
v/itwe in Kos t und Quar t i e r ; nebenbei lernte 
sie dort e twas großstädtische Formen. I n z w i ­
schen hatte M a y gerade mit se inen ersten 
größeren Reiseerzählungen i m „Deutschen F a m i ­
l ienblat t " und i n den „Feierstunden" v i e l 
Er fo lg . Das sprach sich herum, und auch der 
alte Po l lmer scheint er fahren z u haben, daß der 
abgewiesene F r e i e r i m Begrif f stand, e in be­
rühmter und wohlhabender M a n n z u werden. 
A l so schrieb er eines Tages an seine E n k e l i n , 
daß er ihr die F lucht aus dem großväterlichen 
Haus verze ihe , sie möge i n Gottes Namen mi t 
dem H e r r n Bräutigam kommen ! 

Der große S k a n d a l beginnt 
In den J a h r e n nach 1890 wurde K a r l M a y 

langsam zu dem, w a s er heute i n den H e r r e n 
von Mi l l i onen Menschen ist . Se ine Bücher 
erschienen i n großen Auf lagen , man riß sich 
um seine Reiseber ichte, in se in H a u s nach 
Radebeul kamen Ve r eh r e r aus a l l e r We l t . J e n e 
eigenartige Mischung aus Romant ik , Spannung 
und sonderbar weltbürgerlicher Humanität 
faszinierte seine jungen und a l t en Leser , und 
das Le i tmot iv se iner W e r k e , die gerechte und 
gute Sache auch i n den unglaubl ichsten S i tua ­
t ionen siegen zu lassen, nahm den Mora l i s t en 
und Besse rw i sse rn den W i n d aus den Segeln. 

Vorläufig zumindest . Solange sie d iesem K a r l 
M a y persönlich nichts vo rwer f en konnten. A b e r 
w ie lanqe würde das dauern? W a n n würde der 
Erste damit anfangen, die Vo rs t ra f en dieses 
berühmt gewordenen H e r r n M a y aufzuzählen, 
seine Ehe unter die Lupe z u nehmen? 

E s scheint, daß K a r l M a y so e twas Ähnliches 
immer schon gefürchtet hat, denn wo er auch 
über sich selbst und se inen Lebensweg sprechen 
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oder schreiben mußte, überging e r die u n r u h i ­
gen J a h r e zw ischen 1860 u n d 1870 nach Mög­
l ichkeit . J a , e r sagte absicht l ich die Unwahrhe i t * 
u m die F rage r irrezuführen. Sicher l ich i s t das 
verständlich. K a n n m a n e inem Menschen e inen 
V o r w u r f daraus machen, daß er sich bemüht* 
seine Jugendtorhe i ten zu verbergen? 

K a r l M a y hatte G rund , die Unerb i t t l i chke i t 
se iner Fe inde z u fürchten. E r hatte Fe inde . Z u 
Dutzenden: A l l e jene Schre iber und L i teraten* 
die sich in ähnlichen Themen w i e er versuchten* 
ohne Er fo lg z u haben. 

I n den neunziger J a h r e n begann die Hetze . 
Damals w a r K a r l M a y s E h e längst zerstört. 
Der Scheiclungsakt zählt später die Gründe auf. 
E m m a hatte i h r en M a n n w o h l n ie geliebt, son­
dern ihn nur aus Berechnung geheiratet. N a c h 
der al ten Rege l , daß Ge ld a l l e in eben doch nicht 
glücklich mache, begann ih r das Leben an se iner 
Seite zuwider zu werden. U m so mehr, se i t s i e 
eine Zune igung z u se inem V e r l e g e r Münch­
meye r empfand. 

A l s s ie sah, daß die Ehe schiefging, daß s i e 
mit dem M a n n auch se in G e l d a n e ine andere 
F r a u z u v e r l i e r en im Begriffe w a r — an C l a r a 
Plöhn, die K a r l M a y Ende der achtziger J a h r e 
kennenge lernt hatte —, da wo l l t e E m m a sich 
für die Zukunf t wenigstens noch ausg ieb ig 
s ichern. S ie s tah l Ge l d aus se inem Schreibtisch* 
sie demütigte i hn in ihrer Abne i gung v o r f rem­
den Menschen, s ie entpuppte sich l angsam a l s 
das, was sie schon immer gewesen w a r : a l s 
e in berechnendes, ganz und gar n u r auf dea 
e igenen V o r t e i l bedachtes W e s e n . 

De r Scheidungsprozeß gegen E m m a Po l lmer 
w i rbe l te v i e l Staub auf. E r hatte e ine Unmenge 
Ge ld gekostet, und er hat K a r l M a y an dea 
Rand des Zusammenbruchs getr ieben. Be ide 
Par te ien fühlten sich bemüßigt, ihre schmutzige 
Wäsche v o r a l l e r Öffentlichkeit z u waschen, 
und dabei k a m a l l e r l e i zu Tage . V o r a l l em 
begann man sich mi t K a r l M a y s zehn geheim­
gehaltenen J a h r e n z u beschäftigen. So w a r auf 
e inmal die Sensat ionsnachricht i n a l l e r Munde , 
daß der Dichter des W inne tou , der tapfere O l d 
Shat terhand mit der Silberbüchse, der kühne 
Ben Nemsi , nichts anderes se i a l s e in abge­
strafter H o c h s t a p l e r . . . 

I m A p r i l 1899 trat K a r l M a y , um den St re i t i g ­
ke i ten mit se iner F r a u zu entgehen und E r h o ­
lung sowie K r a f t für neue Bücher z u finden, 
seine große Nordamer ikare i se an. Noch e i n m a l 
wol l te er die Wege gehen, die er — nunmehr 
siebenundfünfzigjährig — vo r nahezu 30 J a h r e n 
gegangen war . E r wo l l t e se inen W inne tou , d ie 
Gefährten se iner Jagdzüge, die w i l d en Ind iane r 
und die tapferen E isenbahnarbe i t e r noch e inma l 
erleben. I n der E r inne rung wen igs tens ! 

E s sollte eine herr l iche, aber nur a l l zu k u r z e 
Ze i t des Glücks für i hn werden. Schon unter ­
wegs erhie l t er Nachrichten, daß sich die Presse , 
a n seinen Scheidungsprozeß anknüpfend, i n auf­
fälligem E i f e r mi t se iner Person befasse. M a n 
spüre se iner Vergangenhe i t nach, hieß es, m a n 
interessiere sich für se ine S t ra fakten , und m a n 
sei bemüht, z u beweisen, daß er Deutschland 
bis in die achtziger J a h r e h ine in n iemals v e r ­
lassen habe. K u r z u m : daß a l l es Schwinde l se i , 
was er über O l d Shat te rhand und K a r a B e n 
Nemsi erzählt und a l s seine e igenen Abenteuer 
ausgegeben habe . . . 

A l s K a r l May , überstürzt und beunruhigt , 
nach Deutschland zurückkam, sah e r sich a l s 
das Z i e l eines Frontalangr i f fes so z ieml ich der 
gesamten deutschen Presse. M a n w a r f i hm vor , 
daß er die Jugend verderbe. E i f r i ge S ta t i s t ike r 
rechneten nach, an w i e v i e l Verbrechen , a n 
welchen Greue l ta ten er a l l e i n schuld se i , w e i l 
er Verbrechern und a l l e r l e i l ichtscheuem Ge ­
s inde l mit se inen Büchern geradezu eine 
Gebrauchsanweisung für Übeltaten i n die H a n d 
gegeben habe. Hätte es damals schon e i n 
„Schmutz- und Schundgesetz" gegeben, K a r l 
M a y wäre ihm zwei fe l los zum Opfer gefal len. 
Schon deshalb, w e i l man sich nun au f e i nma l 
auf seine Bücher stürzte, u m sie auch nach 

unmoral ischen, erotischen Ste l l en z u durch­
stöbern. 

K a r l May glaubte, i n e in To l i haus geraten z u 
sein. Zuerst lachte er über die S inn los igke i t 
a l l der gegen ihn erhobenen Anschuld igungen, 
dann aber wol l te er zum Gegenangri f f über-
gehen Schließlich hatte er doch a l le Unter lagen , 
den gesamten Br ie fwechse l mit se inem V e r ­
leger, die Korrekturbögen, die Verträge, d ie 
schriftl ichen Beweisstücke für a l l das, w a s m a n 
ihm nun vorwar f . 

E r hatte sie e inmal gehabt. 
A l s er nach Hause k a m , in die V i l l a Shat ter ­

hand in Radebeul bei Dresden, w a r a l les v e r ­
schwunden, was zu se iner Rechtfert igung hätte 
dienen können . . . 

( E i n SdilußazÜkeJ folgt) 
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